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0 — Paris, Arsenal-Bibl. Ms 1171, 9. Jh., fol. 17v, Evangelist Matthäus 

Wo befinden sich die Bilder, die uns umringen und vielfach bedrängen, 
und die wir, wenn Warburg recht hat, kulturell bändigen und auf Abstand 
halten sollten? Die Vorstellung eines Bilder-Zoos bietet viele Erörterungs-
möglichkeiten. Es lassen sich Gehege für bedrohte Arten, aber auch wilde 
Bestien hinter Gittern ausmalen. Je weitläufiger der Bilder-Park sich aus-
breitet, desto schwieriger wird es, 'drinnen' und 'draußen' zu unterschei-
den. Angesichts beunruhigend durchsichtiger Absperrungen können 
schließlich vollkommen fremdartige Wesen ins Blickfeld geraten. Bleibt 
als Rückversicherung übrig, das historische Vorfeld und die Ausläufer 
Warburgscher Bedenken abzuschreiten: Das Spektrum reicht vom mittel-
alterlichen 'Bilder-Werfen' bis zur invasiven Bildervernetzung gegenwär-
tiger Kommunikationstechnologien. 
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1 — Komet Biela, gezeichnet von Otto Wilhelm von Struve. Bul let in de la  Classe  physico-  
mathématique de l 'Académie impéria le  des  sciences  de Saint-Pétersbourg 1846 

Ableger 

In seinem Buch What do Pictures want?1 hat W.J.T. Mitchell 2005 die Idee ausgebreitet, 
daß Bilder eine eigene Gattung von autonomen Lebewesen sein könnten, die selbst für 
Menschen nicht immer durchschaubare Schicksale und Anliegen – eben L ives  and  Loves , 
so der Untertitel – haben. Im Unterschied zur Imagination des 19. Jahrhunderts erschei-
nen Mitchells Bilder-Spezies nicht mehr ausschließlich ans humane Wahrnehmungs- und 
Erinnerungsvermögen gebunden. Solche Spekulationen lassen eher an Parasiten denken, 
die menschliche Wirtspersonen nur noch zur Vermehrung benutzen und ihrem Wesen 
nach fremdartig sein können. Bilder als a l i e n s , die etwas von uns wollen, was wir nicht 
verstehen? Die Anmutung will nicht einleuchten, aber man spürt, daß eine andere, un-
heimliche Seite unserer kulturellen Galaxie anvisiert ist. — Ich fühle mich an eine S c i e n -
c e  F i c t i o n -Erzählung aus dem Jahre 1952 erinnert; Margaret St. Clair's Pro t t 2: Einem 
Weltraum-Scout mit telepathischen Fähigkeiten gelingt es beim Flug zwischen den Ster-
nen, Kontakt zu einer Schar von elektromagnetischen Lebewesen aufzunehmen. Nach an-
fänglichem Zögern beginnen die p r o t t s  – etwa menschengroße, fahl-leuchtende, Spiegelei-
ern ähnelnde Gasplasmazellen – aufdringlich zu werden. Sie wollen unablässig über 
"""". . . ing  the . . . """" reden. Die Bedeutung dieses fremdartigen Anliegens bleibt dem menschli-
chen Adressaten quälend verschlossen. Er begreift schließlich, daß er mit der Rückkehr 
zur Erde eine Pandemie der kommunikationslüsternen Quälgeister auslösen würde, und 
beschließt heroisch, im Raum zu bleiben und nur eine Warnung zurückzuschicken. Aber 
das reicht, um das Desaster auf den Weg zu bringen. 

Margaret St. Clairs Kurzgeschichte nahm vorweg, was sich mittlerweile zum unheim-
lichen Problem der Lebenswissenschaften ausgewachsen hat: die Vorstellung und das 
Konzept, daß Bilder mehr oder minder autonome Akteure (a g e n t s ) sein könnten. Ver-
sucht man sich darüber Aufschluß zu verschaffen, wie derart verselbständigte Ableger der 
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menschlichen Einbildungskraft sich sozusagen von ihren Eltern oder Wirten abnabeln 
konnten, trifft man in der verwissenschaftlichten Kulturgeschichte auf merkwürdige 
Mischgestalten organischer Reproduktion.  

Erinnerungen 

Die zunehmende Belebung der Bilder hat sich – das wird rückblickend immer deutlicher – 
im Gleichschritt mit biologischen Theorien der Fortpflanzung, das heißt, der Informa-
tionsweitergabe entwickelt. G e d ä c h t n i s  und E r i n n e r u n g  waren Schlüsselworte des ge-
schichtsbewußten 19. Jahrhunderts, das in 'Bildern aus der Vergangenheit' schwelgte und 
deren Vergegenwärtigung unermüdlich vorantrieb. Staaten und Völker schienen als ge-
dächtnisbegabte Makro-Organismen in Bildern zu denken und gemäß sorgfältig gepflegter 
Vorbilder zu handeln. Doch wer sollte diese Bilder generiert und in Umlauf versetzt ha-
ben? Das schöpferische Kollektivorgan der Menschheit in Gestalt von Kulturschaffenden 
& Künstlern? Hatten die nicht immer schon als bloße Medien, das heißt, als Zwischenwir-
te bei der Fortpflanzung von Dauergebilden geistiger Art gedient? — Solche durchlaufen-
den Leitbilder sind zunächst in vagen Symbiosen entstanden und haben sich dann mit den 
neuen Technologien extrem verselbständigt. 

Im Jahre 1870 hielt Ewald Hering, 
Helmholtz' großer Rivale in der physio-
logischen Optik, eine seinerzeit berühm-
te Rede Über das Gedächtnis als eine 
allgemeine Funktion der organisierten 
Materie.3 Man verstehe unter Gedächt-
nis oft nur die Fähigkeit, Vorstellungen 
oder Vorstellungsreihen absichtlich zu 
reproduzieren, so Hering einleitend vor 
der versammelten Kaiserlichen Akade-
mie der Wissenschaften in Wien. Aber 
wenn ungerufen Gestalten und Ereignis-
se vergangener Tage wieder heraufstie-
gen und uns zum Bewußtsein kämen, 
heiße das nicht auch ihrer gedenken? 
Man habe also das volle Recht, so He-
ring, den Begriff des Gedächtnisses auf 
alle nicht gewollten Reproduktionen von 
Empfindungen, Vorstellungen, Gefühlen 
und Strebungen auszudehnen; und so-
bald dies geschehe, erweitere sich das 
Gedächtnis zu einem Urvermögen, wel-
ches zugleich Quell und einendes Band 
unseres ganzen bewußten Lebens sei. — 
Damit war der Grundton des folgenrei-
chen Vortrags angeschlagen. 

Es sei bekannt, so Hering, daß andauernd wiederholte sinnliche Wahrnehmungen 
sich dem sogenannten S i n n e n g e d ä c h t n i s  zuweilen derart einprägen, daß sie noch nach 
Stunden plötzlich wieder in voller sinnlicher Frische ins Bewußtsein träten. Abgeschwächt 
seien Erscheinungen des Sinnengedächtnisses noch viel häufiger zu beobachten. Scharen-
weise führe uns das Bewußtsein mehr oder minder verblichene Erinnerungsbilder früherer 
sinnlicher Wahrnehmungen vor; teils absichtlich herbeigerufen, teils von selbst heran-
drängend. "Die  Ges ta l t en  abwes ender  Per s onen  kommen und  gehen  a l s  b la s s e  f lüch t i -
ge  Schemen ,  und  d ie  K länge  längs t  ve rha l l t e r  M e lod ien  ums chweben  uns ,  n i ch t  e i -
gen t l i ch  hörbar ,  aber  doch  vernehml ich ."4 

2 — Ewald Hering, Photogravure ~ Ende 19. Jh. 
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Derartiges Wiederauftauchen von Erinnerungsbildern veranlaßte Hering zu grund-
sätzlichen Überlegungen: Gedächtnis sei nicht eigentlich als Vermögen des Bewußtseins, 
sondern vielmehr des Unbewußten anzusehen. "Was  mir  ges t e rn  bewußt  war  und  heute  
w ieder  bewußt  w i rd ,  wo  war  e s  von  ges t e rn  auf  heu te?  E s  dauer t e  a l s  Bewußtes  n ich t  
f o r t ,  und  doch  kehr t e  e s  w ieder .  Nur  f lüch t i g  be t r e t en  d i e  Vor s t e l lungen  d ie  Bühne  
des  Bewußts e ins ,  um ba ld  w ieder  h in ter  den  Ku l i s s en  zu  ver s chwinden  und  andern  
P la tz  zu  machen .  Nur  auf  der  Bühne  s e lb s t  s ind  d i e  Vor s t e l lungen ,  w ie  der  Schau-
sp ie l e r  nur  auf  der  Bühne  König  i s t .  Aber  a l s  was  l eben  s i e  h in ter  der  Bühne  fo r t ?" 
Daß sie irgendwie fortleben, sei gewiß. Es bedürfe nur eines Stichworts, um sie wieder er-
scheinen zu lassen. — Herings Antwort: Sie dauerten nicht als Vorstellungen fort, sondern 
was fortdaure, seien besondere 'Stimmungen der Nervensubstanz', die reproduziert wür-
den.  

Damit kam Hering zu seiner hirnphysiologischen Kernthese: "So  l i eg t  das  e inende  
Band ,  we l ches  d i e  e inze lnen  Phänomene  uns eres  Bewußts e ins  ve rb inde t ,  im  Unbe-
wußten ;  und  da  wi r  von  d ies em nich t s  w i s s en ,  a l s  was  uns  d i e  Unter s uchung  der  Ma-
te r i e  aus sag t ,  da  mi t  e inem Wor te  für  d i e  r e in  empi r i s che  Be t rach tung  Unbewußtes  
und  Mater i e  das s e lbe  s e in  muß,  s o  kann  der  Phys io loge  mi t  vo l l em Rech t  das  Ge-
däch tn i s  im wei t e r en  S inne  des  Wor tes  a l s  e in  Vermögen  der  H i rns ubs tanz  beze ich-
nen ,  des s en  Äußerungen  zwar  zum großen  Te i l e  zug l e i ch  ins  Bewußts e in  fa l l en ,  zum 
andern  und  n ich t  minder  wes ent l i chen  Te i l e  aber  a l s  b loße  mater i e l l e  P rozes s e  un-
bewußt  ab laufen ."5 

Habe man bis jetzt schon vielfach gefunden, daß durchs Gedächtnis der Nervensub-
stanz vermittelte Reproduktionen organischer Prozesse nur zum Teil ins Bewußtsein trä-
ten, so lasse sich dieser Sachverhalt auch an Tätigkeiten des Nervensystems erhärten, die 
vornehmlich unbewußten Lebensprozessen dienten. Nach entsprechenden Ausführungen 
folgte Herings eindruckvoll formuliertes Fazit: "So  s t eh t  s ch l i eß l i ch  j edes  o rgani s che  
Wes en  der  Gegenwar t  vor  uns  a l s  e in  P rodukt  des  unbewußten  Gedäch tn i s s es  der  o r -
gani s i e r t en  Mater i e ,  we l che  immer  wachs end  und  immer  s i ch  t e i l end ,  immer  neuen  
S to f f  a s s imi l i e r end  und  andern  der  anorgani s chen  We l t  zurückgebend ,  immer  Neues  
in  ih r  Gedäch tn i s  au fnehmend ,  um es  w ieder  und  wieder  zu  r eproduz ieren ,  r e i cher  
und  immer  r e i cher  s i ch  ges ta l t e t e ,  j e  l änger  s i e  l eb t e ."6 

Zum Abschluß seiner Rede entwarf Hering das erhebende Kolossalgemälde einer ge-
dächtnisdurchsetzten, fortschrittsfähigen Menschenhirnnatur: Man habe die mündliche 
und schriftliche Überlieferung das G e d ä c h t n i s  d e r  M e n s c h h e i t  genannt, und dieser 
Spruch habe seine Wahrheit. Aber noch ein anderes Gedächtnis lebe in der Menschheit: 
das angeborene Reproduktionsvermögen der Gehirnsubstanz. Ohne dieses Reproduk-
tionsvermögen böten Schrift und Sprache nur leere Zeichen für spätere Geschlechter. 
Denn die größten Ideen, und wären sie tausendmal in Schrift und Sprache verewigt, wür-
den nichts bedeuten für Köpfe, die nicht zur Aufnahme befähigt seien. "Wenn n ich t  mi t  
dem Re ich tum der  von  Ges ch l ech t  zu  Ges ch l ech t  über l i e f e r t en  Ideen  auch  der  Re ich-
tum innerer  und  äußerer  En twick lung  des  Geh i rnes  fo r twachs end  s i ch  vererb te ,  
wenn  mi t  dem s chr i f t l i ch  bewahr ten  Gedanken  n ich t  auch  das  ges t e i ger t e  Vermögen  
zu  s e iner  Reprodukt ion  auf  d i e  kommenden  Ges ch l ech te r  überg inge ,  s o  wären  
Schr i f t  und  Sprache  ums ons t .  Das  bewußte  Gedäch tn i s  des  M ens chen  e r l i s ch t  mi t  
dem Tode ,  aber  das  unbewußte  Gedäch tn i s  der  Na tur  i s t  t r eu  und  unaus t i l gbar ,  und  
wem es  ge lang ,  ih r  d i e  Spuren  s e ines  Wi rkens  aufzudrücken ,  des s en  gedenkt  s i e  für  
immer ."7 

Untrennbare Verzahnung von Veranlagungen und Kulturleistungen also, die sogar 
ausdrücklich das Lamarcksche Prinzip der Vererbung von erworbenen Eigenschaften mit 
einschließen sollte! Es scheint zunächst kaum glaublich, daß solche Thesen vor dem höch-
sten Wissenschaftsgremium der Donaumonarchie auf Zustimmung stießen. Und doch ent-
sprachen Herings Formulierungen den akzeptierten Staatsvorstellungen.  
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Vorstellungsreihen 

Das zentrale Basis-Plateau, von dem aus im deutschsprachigen Bereich und seinen Aus-
strahlungsgebieten im Laufe des 19. Jahrhunderts Aufstiegsrouten zu exakter, positiver 
Wissenschaftlichkeit angestrebt wurden, war der H e r b a r t i a n i s m u s .8 Nach der Krise der 
idealistischen Naturphilosophie und speziell der Katastrophe der Hegelschen Schule hatte 
dieses 'letzte große Lehrgebäude der klassischen Philosophie Deutschlands' auch in den 
humanwissenschaftlichen Disziplinen eine Führungsrolle übernommen. Johann Friedrich 
Herbart (1776–1841), Begründer der nach ihm benannten r e a l i s t i s c h e n  S c h u l e , hatte als 
Kants Königsberger Nachfolger (1809 bis 1833) so wichtige Begriffe wie den der V o r s t e l -
l u n g s r e i h e n  in seiner Psychologie und Pädagogik eingeführt und auch die mathematische 
Fassung dieser Disziplinen in Angriff genommen. Mit seiner anti-idealistischen Seelendy-
namik lieferte er nicht nur naturwissenschaftlich angelegte Modelle zur Erfassung von In-
dividualität & Subjektivität, sondern auch Direktiven für Sozialpsychologie & Staats-
theorie. Die außerordentliche Wirksamkeit Herbarts erklärte sich nicht zuletzt aus seiner 
theoretisch-praktischen Tätigkeit als Pädagoge: Seine psychologisch untermauerte Erzie-
hungslehre, die durch systematisches In-Rechnung-Stellen der Psychomechanik von Auf-
merksamkeit, Interesse, Konzentration &c neuartige offene Bildungswege zu individueller 
Vielseitigkeit in Aussicht stellte, wurde zum Kristallisationskern, an den sich empirische 
Untersuchungen und Programme nicht nur pädagogischer Ausrichtung anlagern konnten. 

Zur Hochburg des Herbartianismus in Deutschland entwickelte sich vor allem Leip-
zig, wo Gustav Theodor Fechner studierte und ab 1832 als Physikprofessor tätig war, und 
Wilhelm Wundt nach seiner Berufung im Jahr 1875 das berühmte Institut für experimen-
telle Psychologie gründete. Allgemein verbreitet war die Auffassung, das strenge Wissen-
schaftlichkeit nur in Herbartscher Manier zu erreichen sei. Herausragendes Beispiel: der 
Mathematiker Bernhard Riemann war erklärter Herbartianer. — Am umfassendsten war 
die Wirkungsgeschichte des Herbartianismus im k&k Österreich, wo er lange Zeit fast un-
angefochten den Status einer offiziellen Erziehungs- und Bildungslehre innehatte. Der ge-
bürtige Wiener Franz Serafin Exner (1802–1853), seit 1831 Philosophie-Professor in Prag, 
hatte ab 1848 als Ministerialrat über eine Schulreform die allgemeine Einführung der Her-
bartschen Pädagogik organisiert und für die Durchsetzung herbartianischer Anschauun-
gen und Fachvertreter an den Universitäten, vor allem in Prag und Wien, gesorgt. 

Die herbartianische Erziehungslehre erfaßte alle moralisch-pädagogisch-politischen 
Seiten menschlicher Reproduktion. Diesen Generalaspekt hat ein wortgewandter österrei-
chischer Herbartianer, der nach langer Pädagogenlaufbahn schließlich an der Prager Uni-
versität lehrte, auf die wohl prägnanteste Buch-Formel gebracht. 1871 publizierte Gustav 
Adolf Lindner (1828–1887) seine Ideen zur Psychologie der Gesellschaft als Grundlage 
der Sozialwissenschaft, in denen er Strukturen der Öffentlichkeit im Sinne von Kollek-
tivwesen entwarf. Das Auge müsse sich von der Einseitigkeit und Beschränktheit des In-
dividuums, des M i k r o k o s m o s  emporheben zum Gesamtmenschen der Gesellschaft und an 
seinen großen und vollendeten Dimensionen mit Hilfe einer Wissenschaft, die sich als gei-
stige Doppelgängerin der Volkswirtschaftslehre mit ihr zur eigentlichen Sozialwissen-
schaft ergänze, die geistigen Funktionen des gesellschaftlichen Vorstellens und Wollens 
untersuchen, schrieb er im Vorwort; und dementsprechend begann er das Buch mit einer 
P h y s i o l o g i e  d e r  G e s e l l s c h a f t , in der zum Beispiel Sprache als Organisation geistigen 
Verkehrs nach dem Lieblingsdenkbild des verkehrsbesessenen Jahrhunderts charakteri-
siert erscheint. 

Noch hellhöriger machen die nachfolgenden beiden Hauptteile der Ideen: die G r u n d -
z ü g e  d e r  S o c i a l p s y c h o l o g i e  und die P o l i t i s c h e  P s y c h o l o g i e , welche die Gesellschaft als 
vorstellendes und wollendes Wesen beschreiben. Gesellschaftliches Bewußtsein, das Prin-
zip der Öffentlichkeit, die Sprache als Trägerin des öffentlichen Bewußtseins, gesellschaft-
liche Assoziation und Apperzeption, öffentliche Aufmerksamkeit. öffentliches Gedächtnis,  
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Volksphantasie, gesellschaftliches Selbstbewußtsein, Einzel- und Gesamtwollen sowie de-
ren Gleichgewicht, Hemmung und Förderung, politische Funktionen und Formen, sittli-
che Ideen und kultureller Fortschritt — dieses ganze Ensemble theorieträchtiger Reizwor-
te ist der Reihe nach abgehandelt und mit dem Begriff des Gewissens zur harmonischen 
Norm einer beseelten Gesellschaft abgerundet; und im Anhang erschienen nebeneinander 
die psychologische Genesis religiöser Bedürfnisse und der nicht dogmatisch-inhaltlich, 
sondern gesellschaftlich, nämlich durch das übereinstimmende Urteil der Menge autori-
sierte Glaube — aber aufgehoben in einem freiwillig vereinbarten Verhältnis von Staat 
und religiöser Gesellschaft/Kirche. 

Es versteht sich, daß Lindners psychologisches Strukturmodell der donaumonarchi-
schen Gesellschaft nicht unveränderlich-stationär, sondern im Prozeß fortschrittlicher 
Evolution [statt Revolution] begriffen sein sollte. Deren zeitliche Kontinuität blieb vom 
Hinsterben der Einzelpersonen unberührt, Individuen wurden sozusagen massenhaft als 
Relaisstationen eingesetzt: "So  empfäng t  j eder  E inze lne  von  der  Ges e l l s cha f t  e in  ge i -
s t i ges  E rbe  der  Vergangenhe i t ,  we l ches  e r ,  bere i cher t  um den  Scha tz  der  e i genen  
Wahrnehmungen  und  Gedanken ,  der  Nachwe l t  über l i e f e rn  s o l l ."9 Der Gleichklang mit 
Herings Ausführungen ist überdeutlich, mit gewissen Akzentverschiebungen. In Lindners 
Augen wurde der Generationenprozeß anreichernder Weitergabe vom geistigen Verkehrs-
mittel Sprache als dem Hauptträger des öffentlichen Gedächtnisses geleistet. Andere Be-
wußtseinsvehikel oder Katalysatoren, zum Beispiel plastische Kunstwerke, Maschinen 
und industrielle Produkte, die später in Warburgs kunsthistorischer m e m o i r e  s o c i a l e , in 
der Warenästhetik und Archäologie der industrialisierten Wahrnehmungsformen ihren 
angemessenen Platz erhielten, nannte Lindner nur nebenbei. — Fazit: Seine 'Physiologie 
der Gesellschaft' bewegte sich eher in metaphorischen Bahnen. Gleichwohl lag der Grund-
konsens in der gemeinsamen Annahme, daß in der organisierten menschlichen Hirnmate-
rie auch Fähigkeiten zur bereichernden Reproduktion des kulturellen Erbes angelegt wa-
ren. Doch die Mechanismen der biologischen Vererbung waren noch kaum bekannt. 

Replikatoren 

Erst im Jahre 1904 begann sich das Bild zu 
schärfen — und auch zu verengen, als der Bio-
loge August Weismann in seinen Vorträgen zur 
Deszendenztheorie  diskrete Erbinformations-
träger im Keimplasma der Chromosomen iden-
tifizierte. Die bald darauf – 1909 – sobenannten 
G e n e  traten ihren Siegeszug im Rahmen einer 
wieder deutlich präformativ angelegten Verer-
bung an, die nur durch M u t a t i o n e n  veränder-
bar sein sollte. Auch gegenläufige Theorien 
komplexer kultureller Prägung waren zur glei-
chen Zeit publiziert worden: 1904 hatte der 
Haeckel-Schüler Richard Semon (1859–1918), 
Herings Rede als wesentlichen Anstoß nen-
nend, noch einmal versucht, dessen durchgrei-
fendes Konzept funktioneller epigenetischer 
Anpassungen sowohl für die Vererbung wie 
auch fürs Gedächtnis mit einem gemeinsamen 
Prinzip zu untermauern. Als Leitbild wählte 
Semon Μνήμη  (eine der drei mythischen 
Töchter der M n e m o s y n e ), das 'Bedenken des 
Voraufgegangenen'. Die Mneme als erhalten-

des Prinzip im Wechsel des organischen Ge-

4 — Richard Semon, Titelportrait zu Bewusstseins-
vorgang und Gehirnprozess , 1920, Detail 
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schehens10, so der Buchtitel, sollte mit ihren Funktionen der E n g r a m m e  und ihrer 'Re-
produzierbarkeit' (E k p h o r i e ) unter gleichartigen Bedingungen als universale Gedächtnis-
form erkennbar werden. — In der Biologenkommune wurden diese Thesen einer mögli-
chen Funktionseinheit von Vererbung und Gedächtnis damals (im Gegensatz zu heute) 
kaum noch ernst genommen; man sprach von allenfalls entfernten Analogien. Um so in-
tensiver war die Aneignung bei Geisteswissenschaftlern. 

Reaktivierung von Gedächtnisspuren im Sinne Semons hat bekanntlich in Aby War-
burgs M n e m o s y n e -Projekt vielbeachtete kulturwissenschaftliche Früchte getragen; schon 
zuvor waren dessen konzeptionelle Sprachfiguren nachhaltig vom Reproduktionsprinzip 
der Semonschen E k p h o r i e  geprägt. So haben sich Warburgs Wortschöpfungen wie P a -
t h o s f o r m e l  oder E n e r g i e k o n s e r v e  S y m b o l  neben anderen konträren, aber gleichwohl 
gräkolateinisch aufgemachten Fachbegriffen der biologischen Genetik gehalten und sind 
wohl auch neuerlichen Vermischungen zugeführt worden. Kein Wunder, daß Semons uni-
verselle M n e m e  und die parzellierten G e n e  oft kurzerhand demselben Ideenstammbaum 
jener neuen virtuellen Geistlebewesen inokuliert erscheinen, deren schrittweise Emanzipa-
tion in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vor sich gegangen ist. 

Er denke, das eine neue Art Replikator [Vervielfältiger] in jüngster Zeit auf unserem 
Planeten aufgetaucht sei, schrieb 1976 der Biologe Richard Dawkins, mittlerweile Oxford-
Professor für öffentliches Wissenschaftsverständnis, in seinem bereits in vierter Auflage 
verbreiteten Buch über Das egoistische Gen.11 Dieser Replikator starre uns geradewegs in 
die Augen. Er sei zwar noch in seiner frühen Kindheit, treibe noch unbeholfen in seiner ur-
tümlichen Evolutionssuppe (p r i m e v a l  s o u p ); aber er bewirke bereits derartig rasche Ver-
änderungen, daß der bis dahin alleinherrschende biologische Replikator, das Gen, atemlos 
weit zurückgefallen sei. Die neue Nährlösung (s o u p ) sei die menschliche Kultur. — Ein 
passender Name für den neuen Replikator war erforderlich, so Dawkins weiter; ein Begriff, 
der das Konzept kultureller Weitergabe oder Imitation treffend benenne. M i m e m e , aus 
griechischer Wurzel abgeleitet, schien ihm zu lang; er wollte einen Einsilber wie Gen (g e -
n e ). So habe er 'mimeme' zu m e m e  verküzt. Man könne es in Beziehung zu Gedächtnis 
bringen (c o u l d  b e  t h o u g h t  o f  a s  b e i n g  r e l a t e d  t o  m e m o r y ) oder zum französischen 
m ê m e . In der Aussprache sollte es sich englisch auf Krem (c r e a m ) reimen. 

Die Wirkung dieser Begriffsprägung und der von ihr ausgelösten Vorstellungen war 
ungeheuer: Mittlerweile gibt es eine etablierte, wenn auch umstrittene Forschungsrich-
tung, Memetik (m e m e t i c s ) genannt, die sich mit der Verbreitung der neuen Informations-
einheiten beschäftigt. Noch weitläufiger sind die stillschweigenden Anlehnungen und halb-
bewußten Übernahmen. — Dawkins hatte bereits 1976 typische Meme-Beispiele genannt: 
Melodien, Ideen, Schlagworte (c a t c h - p h r a s e s ), Kleidermoden, Methoden der Gefäßher-
stellung oder des Bogenbaus und sogar solche Gebilde wie die Gottesidee. Genau so wie 
Gene sich im g e n e  p o o l  verbreiten, indem sie vermittels Samen & Eizellen von Körper zu 
Körper übersprängen, so würden Meme von Hirn zu Hirn springen. Mehr noch: Meme soll-
ten, darin war sich Dawkins von Anfang an mit korrekturlesenden Fachkollegen einig, als 
lebendige Wesen (l i v i n g  s t r u c t u r e s ) angesehen werden. Wenn ein fruchtbares Meme ei-
nen Kopf besiedle, dann würde es wie ein Virus oder Parasit dieses Hirn als 'Wirt' für seine 
Vermehrung benutzen. Das sei keine metaphorische Rede, sondern physikalische Realität; 
in Neuauflagen seines Buchs hat Dawkins dann auch emphatisch zustimmende Befundin-
terpretationen von Neurowissenschaftlern zitiert. — Die vergleichende Untersuchung von 
'Wirtspersonen und Gästen' war überfällig. 

Parasiten 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sich ein beunruhigend neuartiges Mosaikbild des 
Menschen entwickelt: 1807 stellte sich der Naturphilosoph Lorenz Oken (1779–1851) win-
zige Urschleimbläschen als einfachste Lebewesen vor, aus denen sich dann 'höhere' For-
men zusammensetzen sollten. In den 1820er Jahren wurden die weiblichen Säugetier-Ei-
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zellen entdeckt, in den 1840er Jahren tierisches und menschliches Zellgewebe. Man begann 
gezielt nach Übergangsformen von Einzellern zu Vielzellern zu fahnden. 1870 publizierte 
zum Beispiel Ernst Haeckel in seiner Natürlichen Schöpfungsgeschichte  eine 'Norwegi-
sche Flimmerkugel' aus dreißig bis vierzig Zellen; und 1878 brachte er S e e l e n z e l l e n  und 
Z e l l s e e l e n  als Grundbausteine des Psychischen zur Sprache. — Daß es zudem auch mehr 
oder minder verborgene 'Mitesser', nämlich Parasiten (παράσιτοι ) nach antiker Auffas-
sung geben könnte, war damit eingeräumt, denn bereits seit Ende des 18. Jahrhunderts 
gehörte zum Beispiel die besondere Lehre von den Eingeweidewürmern (H e l m i n t h o l o g i e ) 
zu den Sondersparten der Medizin.12 

 

Vorausgegangen war ein Jahrhundert zuvor die Entdeckung jener in der Antike un-
bekannten Kleinstlebewesen, welche den Aufbau von Kompositgestalten überhaupt erst 
denkbar machten: Polypen und Infusorien hatten mit ihrer unheimlichen Teilungs-, Ver-
schmelzungs- & Regenerationsfähigkeit das Zeitalter der Aufklärung in Erstaunen & Un-
ruhe versetzt. Infolge des vom Galilei-Kollegen Santorio Santorio (1561–1631) entdeckten 
Stoffwechsels schien ohnehin die Solidität organischer Großkörper schon aufgeweicht; ihr 
Zusammenhang begann nun buchstäblich zu zerfasern. Albrecht von Haller (1708–1777) 
erhob die I r r i t a b i l i t ä t  der F i e b e r n  (f ibra ) zum neuen Leitbegriff der Lebenswissenschaf-
ten. Denis Diderot (1713–1784) erträumte sich Menschen der Zukunft als sporenartig zer-
stäubende Polypenwesen. Das moderne biologische Konzept der Zellstaaten war im Ent-
stehen. Mit den Ideen der zunächst fasrigen, dann zellulären Baupläne kamen neuartige 

5 — Staatsmodelle 

— ERNST HAECKEL

Natürl iche Schöpfungsgeschichte , 
2. Auflage 1870, S. 383

Norwegische Flimmerkugel;

— Zellseelen und Seelenzellen, 1878,
 S. 18. Kalkschwamm-Becherkeim

(Schnitt)

— LUIGI FERDINANDO MARSIGLI: 
Histoire  physique de la  mer , 

Amsterdam 1725, Tab. XL, 
Korallenzweig
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Aspekte der Bildhaftigkeit ins Spiel. Anatomie hatte nicht nur Abbilder zu bieten, son-
dern verriet auch Konstruktions- & Funktionsprinzipien der 'organischen Maschinen' und 
somit auch ihrer tierischen und pflanzlichen Parasiten. Bereits in Diderot/D’Alemberts 
Encyclopédie  (1751–1780) waren neben der antiken Mitesser-Charakteristik schon Schlag-
wortartikel zu pflanzlichen Parasiten zu finden.13 Ungemein variable symbiotische Bezie-
hungen von Lebewesen begann sich abzuzeichnen. Kein Wunder, daß schließlich auch 
psychische Erscheinungen – allen voran selbstentworfene Wunsch- & Schreckbilder – in 
den Anziehungsbereich der Parasiten-Begrifflichkeit geraten sind. 

In Dawkins Gen-Buch war von parasitären Bildern nur mittelbar die Rede; sie hatten 
sich als mehr oder minder komplexe Ausbildungen von Konzepten und Ideen zunächst 
noch gleichsam im Hintergrund gehalten. Mit dem Aufkommen der neuen Computer-Me-
dien in den 1980er Jahren gewann auch die Vorstellung von physikalisch realen Hirnpara-
siten mit visueller Gestalt schärfere Umrisse. Den starren Bildern der Malerei & Photo-
graphie und den bewegten Bildern des Films waren nun die interaktiven, scheinbar eigen-
mächtig belebten Bilder gefolgt; und die bewegten sich in neuartigen Umwelten. — Das 
läßt sich anhand der Überlegungen namhafter Wortführer der Kunst/Wissenschaftsszene 
über wesentliche Stationen der Bilderentfesselung verfolgen.  

Auswilderung 

Zunächst Peter Weibel: Der Physiker und Cyberspace-Adept, Direktor des Karlsruher 
ZKM, verkündete in den 1990er Jahren eine neue unheimliche Trinität elektronischer 
Bildeigenschaften: V a r i a b i l i t ä t ,  V i r t u a l i t ä t  und V i a b i l i t ä t . Bilder mit virtuell gespei-
cherter Information seien Felder von Variablen, schrieb Weibel 1994 im Interface-Band 
Weltbilder/Bildwelten.14 Ihre unverzügliche Variabilität mache sie so geeignet für inter-
aktive Installationen, die auf Eingaben in Echtzeit reagieren, und für virtuelle E n v i r o n -
m e n t s  künstlicher Intelligenzen und von künstlichem Leben. — Auch deren physikalische 
'Umgebung' selbst hatte sich schon längst grundlegend verändert; und auch das hat Wei-
bel in sein elektronisches Weltbild eingearbeitet: 

Zur A r s  E l e c t r o n i c a  9 2  war Weibel bereits mit einer programmatischen 'Weltinnen-
sicht', einem e n d o p h y s i k a l i s c h e n  Weltbild gekommen. Der entfesselte Blick, eine im 
Herbst 1992 nachfolgende Symposion-Workshop-Ausstellung in der Schweiz, gab ihm er-
neut Gelegenheit, Über  d i e  Grenzen  des  Rea l en   und das eigentümliche neue Verhältnis 
von Medienkunst und Quantenwelt nachzudenken.15 Er vertrat einmal mehr seine Über-
zeugung, daß die neuen Realitätskonzepte der digitalen Bildtechnologie und die Realitäts-
auffassungen der Quantentheorie konvergieren. Computerinteraktivität simuliere gleich-
sam die Quantenkomplementarität von Welle und Korpuskel. Telepräsenz, Televirtuali-
tät, Telekommunikation der digitalen Medien würden analysierbar im Hinblick auf die 
Nicht-Lokalität der Quantenmechanik. Da wie dort werde Realität eine bloße Wahr-
scheinlichkeitsfunktion. Die quantenphysikalische Realitätskonzeption ähnele anderer-
seits der Baudrillard/Borges-These von der Verschmelzung von Simulation und Wirklich-
keit, von Landkarte und Land im Zeitalter der Hyperrealität, nämlich perfekter techni-
scher Simulation von Realität. Die Steigerung von Inertial-Relativität über Beobachter-
Relativität zur Schnittstellen-Relativität weise den Weg zur Konstruktion virtueller Wel-
ten, wo die Beobachterbewegung die Objektbewegung im Bilde steuere. Schnittstellen, 
Meßakte, Beobachtungen, für Weibel Kernbegriffe der Quantenphysik, seien für die 
Kunst der interaktiven Computer-Installation, für Wechselwirkungen von Beobachter 
und Bild von zentraler Bedeutung. Konstruktionen kontextkontrollierter Ereigniswelten, 
die das eigentliche s û j e t  der Computerkunst seien, könnten direkt mit der quantentheore-
tischen Realitätskonstruktion verglichen werden. Ebenso seien Zustandsschwankungen, -
spaltungen und dynamische Speicher- bzw. Vergangenheitsbegriffe für beide Welten rele-
vant; die Vergangenheit stehe nicht mehr fest, sondern verändere sich infolge gegenwärti-
ger Entscheidungen und Beobachtungen.  
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Weibels Quintessenz: Der nichtklassische Bildbegriff der Medienkunst entspreche dem 
nichtklassischen Realitätsbegriff der Quantenphysik. So, wie es in der avancierten Quan-
tenrealität fast keine Messungen mehr gebe, sondern nur mehr Korrelationen, so sei man 
versucht zu sagen: "Es  g ib t  ke ine  e inz ige  Rea l i tä t  mehr ,  s ondern  nur  Kor re la t ionen  
von  v i r tue l l en  We l t en ,  von  denen  d ie  j ewei l i gen  Bew ohner  g lauben ,  s i e  s e i  d i e  e inz ige  
und  r ea l e .  Uns ere  We l t  i s t  e ine  v i r tue l l e  Rea l i tä t  ohne  No tausgang ,  d i e  von  Innen  be-
t rach te t  w i rd .  Wi r  können  uns eren  Kop f  n ich t  aus  der  We l t  h inaus  und  n ich t  durch  
das  In te r face  h indurch  s t ecken .  Denn  das  In te r face  i s t  uns ere  We l t ."16 — Damit war 
ein quantphysikalisches E n d o p h y s i k -Szenario für den Auftritt von scheinbar wahrhaft le-
benden Bildern abgesteckt; mit merkwürdig klaustrophobisch-geschichtsarmen Zügen. 

Mesalliancen 

Eine weitgehende Außenansicht von Handlungszusammenhängen, die im Prinzip auch 
Bilder aller Art involvieren könnten, hat dagegen den Schöpfern der A k t o r - N e t z w e r k -
T h e o r i e  (A N T ) vorgeschwebt. In einem grundsätzlich gestimmten Buchbeitrag hat sich 
Bruno Latour 1999 über die Natur wissenschaftlicher Objekte ausgesprochen und ist da-
bei zu Formulierungen gekommen, die einmal mehr an Margaret St Clair's Prott-Erzähl-
ung erinnern: "The  j o in t  h i s to r i c i t y  o f  humans  and  nonhumans  appear s  to  be ,  t o  my  
eyes  a t  l eas t ,  t he  to ta l l y  unexpec ted  d i s covery  co l l ec t i ve l y  made  over  two  decades  by  
h i s to r ians  and  s oc io log i s t s  o f  s c i ence .  I t  f o r ces  ph i lo s ophy ,  which  had  s o  heav i l y  r e -
l i ed  on  a  de f in i t ion  o f  th ru thva lue  superior  t o  the  co l l ec t i ve  p roduct ion  o f  h i s to ry  
–  e i ther  by  de f ending  i t  o r  by  d i s mant l ing  i t  –  to  become real i s t  again ,  bu t  th rough  
a  comple t e l y  d i f f e r en t  rou te ,  t ha t  i s ,  by  ex tending  h i s to r i c i t y  and  s oc iab i l i t y  to  non-
humans ."17 — Warum diese provokante Rede von 'nicht-menschlichen' Mitwirkenden an 
einer wahrhaft realistischen, gemeinsamen Geschichte?  

Die A k t o r - N e t z w e r k - T h e o r i e , die sich in jüngster Zeit epidemisch im Soziologie- & 
Kulturtheorie-Sektor ausbreitet, ist in spektakulärer Übertragung aus der theoretisch 
aufgeschlüsselten Biologie der Staatslebewesen entstanden und versteht sich als deren Ab-
leger, wie die Kurzbezeichnung A N T  (englisch für Ameise) wohl auch programmatisch sig-
nalisiert.18 Als ihr wichtigstes Merkmal ist festzuhalten, daß neben mehr oder minder in-
telligenten Kollektiven auch unbeseelte Dinge – berühmtes Beispiel: die Pistole des Täters 
– als irgendwie handlungsbeteiligte Akteure/Aktanten mit eigener Geschichte einbezogen 
werden. Sie finden sich gemeinsam mit menschlichen Teilnehmern in netzwerkartigen 
Handlungszusammenhängen eingesetzt.  

Aus der Theorie-Herkunft erklärt sich auch die bemerkenswerte Ähnlichkeit zu Kon-
zepten der S c h w a r m - I n t e l l i g e n z  und zu mathematischen Netzwerklösungen, die sich in 
der computergestützten Nach-Modellierung der Effizienz von Insektenstaaten im Umgang 
mit Baustoffen & Lebensmitteln ergeben haben.19 Aber so eindrucksvoll Vergleiche solcher 
Schwarm-Sozietäten mit menschlichen Kooperationsformen oder modularen Arbeitswei-
sen menschlicher Hirne20 ausfallen, so grundlegend zeigen sich die Unterschiede, wenn 
man zeitliche Gesichtspunkte des Systemverhaltens in Betracht zieht. Bienenstöcke und 
Ameisenhaufen entfalten zwar von außen betrachtet eine beachtliche zeitliche Dynamik, 
aber ihre Einzelangehörigen haben jeweils nur sehr begrenzte Handlungsrepertoires, und 
von individuellen zeitlichen Ausblicken aufs größere Ganze kann kaum die Rede sein; — 
ebensowenig wie bei einzelnen Neuronen in menschlichen Hirnen. Doch die bringen im 
Großverbund das rätselhafte Phänomen des Selbstbewußtseins und weitreichende Ge-
schichts- & Zukunftsbetrachtungen zustande, die sich auch in Bildern verdinglichen & 
festhalten lassen. Könnten solche Riesensprünge der Horizonterweiterung allein aus nah-
sichtiger 'Ameisenperspektive' sinnvoll erfaßt werden? Oder umgekehrt gefragt: Lassen 
sich weitschweifende Gedankengänge & Handlungsantriebe von individuellen Großhirnen 
überhaupt in uniformen Netzwerkaktivitäten eingemeinden? 
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Das mathematisch formulierte Gesamt-
verhalten von Ameisenhaufen & Bienen-
stöcken mag – alter Faszination in der Fleiß-
Symbolik folgend – immerhin auch neuerli-
chen Anlaß geben, wie im 19. Jahrhundert 
mit distanziertem Blick über die Leistungs-
fähigkeit von Zellrepubliken und ihren ma-
kroskopisch-sozialen Entsprechungen nach-
zudenken. Was kann man indes vom Eigen-
leben unbeseelter oder jedenfalls unintelli-
genter Handlungsbeteiligter erwarten? Wür-
den wir nicht unversehens zu animistischen 
Vorstellungen wie im M ä r c h e n  v o m  d i c k e n ,  
f e t t e n  P f a n n k u c h e n  zurückkehren, wenn 
wir hirnlosen Objekten auch nur minimal 
selbstbestimmtes Verhalten unterstellten? 

Offenbar hängt solche Bereitschaft, an 
Dingen etwas wahrzunehmen, was sich als 
deren Absicht deuten läßt, mit der menschli-
chen Veranlagung zusammen, allen mögli-
chen Gegenständen vorsichtshalber etwas 
Intentionales anzusehen. Gleiches gilt auch 
für deren bildliche Darstellungen und erst 
recht für Erzeugnisse künstlerischer Bild-
phantasie. Dann aber müßte nach wie vor 
das von menschlichen Wahrnehmenden ge-
nerierte S o , a l s  o b  in die Betrachtungen 
einbezogen werden. 

Mutationen 

Im Jahr 2005 publizierte WJT Mitchell wie schon gesagt sein Buch mit dem Titel What 
Do Pictures Want? Die Übersetzung ins Deutsche war durchaus schwierig, weil w a n t  so-
wohl Mangel aus auch den Wunsch nach dessen Behebung bezeichnet. Gleichwohl hätte 
sich erst mal Was wollen Bilder? angeboten, denn der Untertitel The  L i ves  and  Loves  o f  
Images  läßt keine andre Wahl als die Vorstellung von passioniertem Eigenleben. Hätte 
man also doch besser sagen sollen: Was fehlt den Bildern? — Tatsächlich wurde der dop-
peldeutige Originaltitel in Das Leben der Bilder übersetzt und anstelle von Leben  und  
Le iden  eine regelrechte Theor i e  der  v i s ue l l en  Ku l tur  angekündigt. 

So oder so, Mitchell hat ausführlich die Fragen erörtert, ob Bildern, die erwiesener-
maßen andauernd Aufmerksamkeit auf sich lenken, also fordern, tatsächlich d r i v e s  und/-
oder d e s i r e s  zuzumessen sind. Aber können Bilder nicht nur Leben, sondern auch Leiden-
schaften oder zumindest Triebe haben? Offenbar durchaus, — wenn man Dawkins meme-
tische Betrachtungsweise konsequent weiterführt. Doch den Namen des Biologen sucht 
man in Mitchells reichhaltig annotiertem Buch vergebens. Gleichwohl sind die grundle-
genden Übereinstimmungen deutlich. 

Der Übergang zu einer Bio log i e  der  B i lder  enthülle möglicherweise Ebenen der Bild-
wissenschaft, die nicht innerhalb des Bereichs der physikalischen, unbelebten Materie an-
gesprochen werden könnten. So Mitchells Begründung im vorletzten Abschnitt eines k e y -
n o t e -Vortrags von 2003, der als Vorstudie fürs obengenannte Buch diente und dort auch 
in deutscher Übersetzung nachzulesen ist. Es sei eine Art der Biowissenschaft, wenn das 
Problem der R e p r o d u k t i o n  von Bildern, ihrer M u t a t i o n e n  und e v o l u t i o n ä r e n  V e r ä n d e -

6 — Separater Bienenfleiß 
Martin Baes: Industria, et Constantia 

Kupferstich, 1633 
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r u n g e n  angegangen werde; dann seien Abbilder 'Exemplare' in einer 'Naturgeschichte der 
Bilder'. Diese Naturgeschichte sei natürlich auch eine Kultur-, Sozial- und Politikge-
schichte, aber sie konzentriere sich auf die 'zweite Natur', welche die Menschheit um sich 
herum geschaffen habe – auf das gesamte Repertoire, das menschlichem Bewußtsein & 
Zivilisation an Bildern zur Verfügung stehe. Wie nachzulesen erschienen Mitchell weder 
ein zukünftiger Post-Humanismus noch das digitale Bild als [Entwicklungs-]Konzepte be-
sonders kohärent oder vielversprechend; sein Interesse richtete sich vielmehr auf gegen-
wärtige Statthalter von Geschichte: auf Klone und Fossilien, und das noch entschiedener 
im später verfaßten Buchtext.  

Im Sinne Benjamins hat Mitchell diese Stellvertreter des Gestern & Morgen dort in 
ein dialektisch stillgestelltes Bild der globalen Gegenwart buchstäblich einverleibt: Fossi-
lien als doppelt erstarrte Zeugen der Vergangenheit; sowie das Schaf Dolly als derzeitigen 
Inbegriff von Klon, als leibhaftige Replik, als lebendes Bild seiner duplizierten Gen-Infor-
mation — und als ominöse Erscheinung einer Bildnatur, deren Bedürfnisse und Triebe 
menschlichem Verstehen möglicherweise gar nicht mehr zugänglich sind: "The  des i r e s  o f  
p i c tures  may  be  inhuman or  nonhuman,  be t t e r  mode l ed  by  f i gures  o f  an ima l s ,  ma-
ch ines ,  o r  cyborgs ,  o r  by  even  more  bas i c  images  […].  What  p i c tures  want  in  the  l a s t  
ins tance ,  then ,  i s  s imp ly  to  be  a sked  what  they  want ,  w i th  the  under s tanding  tha t  
the  ans wer  may  we l l  be ,  no th ing  a t  a l l ." — Diese irritierende Wendung, die Mitchell 
bewußt gegen alteingesessene Interpretationswut & Sinnzuweisungsverfahren der kanoni-
schen Kunstwissenschaft richtete, unterstreicht allerdings auch die Evidenz, daß sein ge-
nerelles Leitbild der Fremdartigkeit von jener Erosion menschlichen Selbstverständnisses 
angesteckt war, mit der Dawkins seit drei Jahrzehnten die Kulturwelt beunruhigt hat. 

Dawkins Bild der e g o i s t i s c h e n  G e n e  hatte die verstörende Sichtweise ins Rampen-
licht gerückt, daß in uns humanen Großorganismen etwas virenartig Winziges, Parasitäres 
residiert, das eigenen 'Interessen' folgt, uns nur als Zwischenwirte benutzt und zu seinem 
Vorteil, nämlich zur Vermehrung & Ausbreitung steuert. Mit dem Auftauchen von neuen, 
noch schneller wirkenden M e m e -Replikanten schien nun auch der innerste Bezirk unseres 
Selbstverständnisses, die Bildersphäre der kulturellen Überlieferungen & Handlungszu-
sammenhänge, verseucht. Folgerichtig hat 1997 Slavoj Žižek die Pest der Phantasmen in 
den neuen Medien als Epidemie von Krankheitserregern beschrieben und ist mit dieser An-
sicht von Mitchell zitiert worden. Demgemäß und darauf aufbauend fügten sich alle we-
sentlichen Eigenschaften der begehrlichen Bilder zusammen: Sie scheinen Gefühle und Wil-
len zu haben, Selbstbewußtsein, Handlungsfähigkeit und Sehnsüchte; und all diese Merk-
male ließen sich in der Kultur- & Kunstgeschichte an vielfältigsten Beispielen nachweisen. 
Im Zeitalter von Globalisierung und Gentechnik seien Konzepte wie Zirkulation oder Be-
weglichkeit (m o b i l i t y ) der Bilder eindeutig unzureichend, so Mitchell. Man habe stattdes-
sen an eine regelrechte M i g r a t i o n  der Bilder zu denken, wobei deren eigenmächtige Wande-
rungen unablässig durch Betrachterphantasien der Vergiftung, Verseuchung und Reini-
gung reguliert, verhindert oder beschleunigt würden. — Es fehlte nur noch der Begriff der 
kulturellen Replikatoren selbst, um die wörtliche Tuchfühlung zu Dawkins Meme-Theorie 
herzustellen. 

Zwischenbilanz 

Was läßt sich als komprimiertes & pointiertes Ideen-Panoptikum dieses Siebenmeilenstie-
fellaufs durch anderthalb Jahrhunderte bio-kultureller Vererbungstheorien festhalten? — 
Zunächst einmal die durchgängige Vorherrschaft hirnwissenschaftlicher und dann mole-
kularbiologischer Leitbilder; und dann eben auch die weitgehende Umkehrung ihrer Zen-
trierung: Für Ewald Hering waren menschliche Hirne noch unangefochtene Ursprungs- 
und Reproduktionsorte von materiell organisierten Erinnerungsbildern. Mit der herbar-
tianischen Hirnerziehung zu soziokultureller Fortbildung stand und fiel die Kontinuität 
humanen Fortschritts in der Funktionseinheit von Gedächtnis und Vererbung. Die Jahr-
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hundertwende brachte dann einen tiefgreifenden Wechsel: Vererbung und Erinnerungs-
vermögen wurden geschieden. Bei der kategorischen Trennung wurden das kollektive Ge-
dächtnis, die m è m o i r e  s o c i a l e  den Geisteswissenschaften, die sich abzeichnenden Mole-
kularmechanismen der Fortpflanzung den Naturwissenschaften zugeschlagen. Querbezü-
ge, so etwa M u t a t i o n e n  in Kulturprozessen, wurden nur noch in metaphorischer Rede 
angedeutet.  

In der zweiten Jahrhunderthälfte folgte dann eine regelrechte Umpolung: Mit An-
bruch des Computerzeitalters erwachten auch alte Wunsch- & Albträume von künstlicher 
Intelligenz zu neuem digitalen Leben, und die Vorstellungen von biologischen Computern 
in Menschengestalt griffen um sich. Resultat: Nicht nur der menschliche Körper, auch 
sein Geist und sein Bewußtsein wurden nun zu gedachten Schauplätzen und Schlachtfel-
dern externer, fremdartiger Agentien. Die ehemaligen Innenwelten humaner Persönlich-
keiten erwiesen sich als Außenwelten kooperierender oder konkurrierender, symbiotischer 
oder epidemischer Informations-Parasiten, die auch als Bilder daherkamen. Für menschli-
che Anschauung eine Zerreißprobe, die Mitchell mit seinen oszillierenden Standpunkt-
wechseln zwischen unheimlich belebten Bildern und theoretisch beunruhigten Betrachtern 
exemplarisch durchgespielt hat. 

Noch etwas ist schließlich anzumerken: Bei den hier herangezogenen Kronzeugen hat 
sich auch die Rolle von E r i n n e r u n g  &  G e d ä c h t n i s  dramatisch gewandelt: Im 19. Jahr-
hundert waren es noch Inbegriffe soziokultureller Selbstbeschreibung & Erziehung, um-
fassende Anleitungen zum Umgang mit Bildern aus der Geschichte und für die Zukunft. 
In der gegenwärtigen Sicht scheinen sie in unzählige generierende oder eliminierende 
Funktionen auf den biologisch-mental/medialen Interaktionsbühnen zerfallen — und tau-
chen als Worte kaum noch auf. Auch das läßt sich als symptomatische Veränderung unse-
rer neuen Medienkultur verbuchen: Das Gedächtniswesen ist von Bildparasiten abgelöst 
worden. 

Reproduktionen 

Das neue Gesamtszenario bildartiger Akteure/Aktanten/Agenzien wäre lückenhaft, wenn 
man nicht in Rechnung stellte, daß all die fremdartig anmutenden Gebilde letztendes 
doch als rückkehrende Projektionen der eigenen, auf Mitteilung angelegten Imagination 
durchschaut werden können. Das folgt aufklärerischer Tradition: Friedrich Nicolai hatte 
wie schon beschrieben21 seine Phantasmen als selbstgemachte Illusionen erkannt und sie 
von der objektiven Welt der Erscheinungen abgesetzt. Doch auch die so erschlossenen 
Wirklichkeitsunterschiede der Bilder blieben trügerisch. "Wir  s chauen  d ie  Veränderun-
gen  in  uns  a l s  neben  uns  an ,  knüpfen  d ie  Re ihe  der s e lben  an  uns er  I ch ,  a l s  an  e in  
behar r l i ches  E twas  an ,  das  dens e lben  zuges ehen ,  s i e  aber  n ich t  e r l i t t en  ha t ,  und  be-
wi rken  dadurch  e ine  Cont inui tä t  in  der  Rücker innerung  uns erer  Ex i s t enz .  Alle in  

auch diese  Funkt ion des  Se lbs tbewusstseyns  kann von der  Norm abweichen .  
Das  neml iche  I ch  kann  bes ondere  Epochen  s e ines  mora l i s chen  Das eyns ,  a l s  ve r s ch ie -
denen  Per s onen  angehör ig ,  von  s i ch  t r ennen  und  dadurch  d i e  E inhe i t  in  dem Be-
wuss t s eyn  s e iner  Ex i s t enz  verv i e l fä l t i gen ."22 Das schrieb 1803 der Nestor der deutschen 
Psychiatrie Johann Christian Reil über Vorgänge der psychischen Multiplikation. Zuvor 
hatte er aus eigener Kenntnis Krankheitsfälle angeführt, in denen Fiebernde von der Ein-
bildung geplagt wurden, sie hätten sich verdoppelt: "Der  E ine  s e iner  Per s ön l i chke i t ,  
g laubte  [ein Patient],  l äge  im Be t t e ;  der  Andere  g inge  oben  in  der  S tud ier s tube  auf  
und  ab ."23 — Neben und an die Stelle passiv empfangener Bildeindrücke, die Kepler mit 
dem Einfall der Lichtstrahlen in den Augen festgelegt hatte, traten wieder Entsendungs-
vorstellungen, die eher voraufgegangenen Leitbildern entsprachen. Näher betrachtet wa-
ren sie nie gänzlich aus dem Blickfeld entschwunden. 

Vier Jahre nach Keplers Strahlengang-Publikation – um diesen Fixpunkt im weitläu-
figen Problemfeld24 festzuhalten – hatte ein Antwerpener Mediziner die angestammte 
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Triade von Aktionsbereichen der Imagina-
tion (t r iplex  pot iss imus  ef fec tus ) noch 
einmal abgeschritten, um mögliche Wir-
kungsgrade zu erörtern. Vordenker der sich 
ankündigenden Aufklärung25 fanden ihre 
Überlegungen in seiner Schrift vorbereitet. 
Der Phantasie würden dreifache Hauptwir-
kungen unterstellt, hatte Thomas Fienus 
(1567–1631) in seinem Traktat über die 
Kräfte der Imagination 1608 dargelegt26: er-
stens Wirkung auf den eigenen Körper (cor-

pus  proprium ); zweitens auf fremde äuße-
re Körper (corpus  a l ienum externum ); 
und drittens auf fremde, aber allernächste 
Körper (corpus  a l ienum sed propin-

quum ), nämlich auf Ungeborene im Mutter-
leib. Daß auf den eigenen Leib gerichtete 
Einbildung (imaginat io ) nicht nur Krank-
heiten, sondern sogar den Tod herbeizufüh-
ren vermöchte, wußten viele Gelehrte ein-
stimmig zu berichten.27 Ob sich aber mensch-
liche Imagination auch auf entfernte fremde 
Körper ausdehnen lasse und dort heilsame 
oder schädliche Wirkungen erzielen könnte, 
sei ein ganz anderes Forschungsproblem. Der 
berühmte persische Gelehrte Avicenna (~980–1037) habe mit deutlichsten Worten versi-
chert, daß man in der Tat die Phantasie auf äußere, weit entfernte Dinge richten, letztere 
ohne zusätzliche Hilfsmittel verändern, bewegen & beherrschen könne; sogar abwesende 
Menschen ließen sich so mit Krankheiten infizieren, vom Pferd werfen & töten, und anderes 
mehr. Paracelsus und Agrippa von Nettesheim hätten diese Ideen übernommen, und letzte-
rer die Einwirkung der Imagination nicht nur auf den eigenen Körper, sondern auch auf 
Fremde eindrücklich beschrieben. 28 — Solcher Aberglaube schien nicht länger hinnehmbar. 

In der Tat hatte schon Thomas Fienus – womöglich angeregt durch Keplers Optik29 – 
grundsätzlichen Widerspruch gegen jedwede Wirkmächtigkeit auswärtiger 'Projektionen' 
erhoben; und 1674 hat dann zum Beispiel der Coburger Arzt Johann Christian Frommann 
(1623–1695) mit einer umfänglichen Untersuchung der Faszination30,  nämlich über Sug-
gestionskraft durch Anblicken & Stimme (fasc inat io  v isual i s  e t  vocal i s ), auch spezi-
ell bei Hexerei & Schadenszauber (magica  e t  daemoniaca ), dieser Einschätzung Nach-
druck verliehen. — Zuvor war man im Rahmen allgemeinerer Fernwirkungsvorstellungen 
auch dem Vorgang der 'Bildübertragung auf Ungeborene' zu Leibe gerückt: Aristoteles 
hätte gesagt und Plinius bestätigt, daß je nach den Affekten, die Eltern bei der Empfäng-
nis bewegten, die Leibesfrucht variiere. Dem sei jedoch hinzuzufügen, daß Affekte & Ima-
gination des Vaters nur im Moment der Zeugung zum Zuge kämen, indes die Phantasien 
der Mutter auch noch während der Entwicklung des Fötus fortwirkten.31 

Damit blieb Eindrücken & Einbildungskraft auf Seiten der Mütter ein gefährlich wei-
ter Spielraum. Jederzeit während der Schwangerschaft konnten durchdringende, meist 
schädliche Wirkungen in unterschiedlichsten Formen auftreten: als Ergebnisse heftiger Ge-
fühle — oder in Gestalt beeindruckender Bilder. Die Palette der weitergegebenen Einprä-
gungen reichte vom Erschrecken vor bestimmten Sachen, welches sich nach der Geburt 
beim Kinde wiederholen sollte, bis zur vollständigen 'Bildübertragung'. Galen sei der Mei-
nung gewesen, daß der Eindruck schöner Gemälde Föten verändern könne, und auch Pli-
nius habe angenommen, daß bei der Zeugung gehegte Gedankenbilder Ähnlichkeiten im 
Ungeborenen hervorrufen würden.32 Unter der Vielzahl weiterer Beispiele, die man bei  

7 — Thomas Fienus, Österr. NB 
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8 — Kritik der reinen Fernwirkungen 

JOHANN CHRISTIAN FROMMANN: Tractatus  de fascinatione novus et  s ingularis , 
Nürnberg 1675, Tietelblatt 
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Fienus erwähnt fand, zählte Quintilian zu den gewichtigsten: Ihm zufolge habe er die wei-
ße Mutter eines schwarzen Kindes vom Vorwurf des Ehebruchs befreit, indem er darauf 
hinwies, daß in ihrem Zimmer das Bildnis eines Äthiopiers hing, das sie aufmerksam zu be-
trachten pflegte.33 Nicolas Malebranche (1638–1715) habe im Pariser Asyl einen schwach-
sinnigen Jungen mit gebrochenen Gliedmaßen gesehen, dessen Mutter Zeugin einer Räde-
rung geworden war und so wohl ihr Entsetzen & Schmerzgefühl auf den wehrlosen Unge-
borenen übertrug.34 Und van Helmont habe berichtet, daß eine schwangere Kaufmanns-
frau, die heimlich einer Hinrichtung durch Enthaupten zuschaute, ein kopfloses Kind zur 
Welt brachte.35 

Bildwirkungen dieser Art sollten als substantielle Einprägungen zustandekommen. 
So findet sich in Malebranches Werk aus den 1670er Jahren auch ein nicht nur kopfver-
kürztes Beispiel detailgenauer Bildübertragung: Eine Schwangere habe bei der Feier der 
Kanonisation des heiligen Pius (Seligsprechung des Papstes Pius V. 1672) dessen Bildnis 
so scharf angesehen, daß ihr Neugeborenes dann diesem Bilde vollkommen glich. Das ho-
he Alter sei auf sein Gesicht geprägt, die Arme vor der Brust gekreuzt und die Augen gen 
Himmel gerichtet gewesen. Sogar die Perspektive war in die Bildübertragung einbezogen: 
Da man die Stirn des Heiligen wegen seines aufwärts gerichteten Blicks im Portrait kaum 
habe sehen können, so sei auch die Stirn des Kindes außerordentlich klein gewesen. Ganz 
Paris und auch er selbst hätten sich angesichts der in Spiritus aufbewahrten Geburt von 
der Wahrhaftigkeit der 'Abbildung' überzeugt, bekräftigte Malebranche diese Geschichte 
und fügte noch andere Einzelheiten hinzu.36 Er fand es indes sonderbar, daß nicht der leb-
hafte Eindruck eines leidenden Menschen diese Wirkung hervorgebracht habe, sondern 
nur ein Gemälde. 

Pneumatik 

Thomas Fienus' Traktat über die Kräfte der Imagination markierte, auf Augenhöhe mit 
Keplers Einsichten, Anfang des 17. Jahrhunderts eine Paßhöhe der Wissenschaftsge-
schichte, von der aus ein klarer Paradigmenwechsel sich hätte abzeichnen müssen — sollte 
man meinen. Doch die Übergänge zur neuzeitlichen Sinnesphysiologie und ihren aufge-
klärten Ansichten haben sich hingezogen und sind allem Anschein nach auch nie vollstän-
dig durchgeführt worden. Als charakteristisch für die ambivalente & zögerliche Reaktion 
kann wohl die Einstellung Francis Bacons zu Fragen der Fernwirkung genommen werden. 
Der so einflußreiche Theoretiker der neuzeitlichen induktiven Forschungsmethodik war 
offenbar hin & hergerissen zwischen professioneller Skepsis und altvertraut pneumatisch-
telepathischen wenn nicht sogar telekinetischen Ausstrahlungs- & Reichweitenvorstellun-
gen des Geistes, wie sich aus jüngsten Untersuchungen ergibt.37 Demgegenüber war Fie-
nus' Urteil von lapidarer Kürze: Er könne der Meinung Galens und der [mittelalterlichen] 
'Optiker' nicht beipflichten, daß das Sehen (vis io ) vermittels flüchtiger Geist-Essenzen 
(spir i tūs)  oder anderer körperlicher Ausdünstungen erfolge. Von den Augen könnten 
zwar wie von sonstigen Körperteilen Dämpfe (vapores ) ausgehen; die jedoch würden sich 
nicht auf geraden Linien (radia l i ter ,  seu rec ta  l inea ) zu externen Dingen hin bewegen, 
um dort irgendwelche Wirkungen zu erzielen.38 

Das alte Leitbild des Pneumastrahl-Sehens wurde wenig später durch einen Kurz-
schluß lahmgelegt: durch den geschlossenen Blutkreislauf, den um 1560 Realdo Colombo 
(1515/6–1559) schon im kleinen Lungenbogen entdeckt hatte und den William Harvey 
(1578–1657) um 1620 für den ganzen Körper nachwies. Doch erst mit den bahnbrechen-
den Beobachtungen des Italienischen Mediziners Marcello Malpighi (1628–1694), der um 
1660 erstmals Lungengewebe mikroskopisch untersuchte und die bläschenumschließenden 
Kapillargefäße sah, in denen sich venöses Blut mit Atemluft 'auffrischt', wurde die neu-
zeitliche Sicht der Blutzirkulation endgültig durchgesetzt. Konsequenz: Das spir i tus -Ge-
misch des antiken Blutdunstes, das sich durch offene Adergeflechte in die auffüllbaren 
Zwischenräume der Körpergewebe (Parenchyme ) ergießen und durch Poren weiter aus-
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wärts entweichen sollte, gehörte von nun an als diskreditiertes Betriebsmittel der Vergan-
genheit an — im Prinzip. Stattdessen steigerten sich die ehemals allgegenwärtigen pneu-
matischen Körperwinde in ihren beiden nun eingeschränkten Wirkungsbereichen – in den 
Lungen-Labyrinthen und im Verdauungstrakt – unter Einbindung technischer Elemente 
zu neuartigen Luftdrucksystemen. Blähungen, Tabakrauch- und Gas-Klistiere wurden zu 
Symptomen und Insignien einer Zivilisation, die sich anschickte, in die Luft zu gehen.39 

 

9 — Menschlicher Aerostat 

'Armer Onkel', Pariser Flugblatt von 1784. Nat.wiss. Sammlung der HAAB Weimar 

Die Beharrungskräfte liebgewordener Vorstellungen wirkten nach, in seltsamen Wen-
dungen. Ähnlich wie das Herz, trotz zunehmender Hirnzentrierung, weiterhin seine um-
gangssprachliche Stellung als emotionales Zentralorgan behauptete, rumorten die ehedem 
sensorisch ausfahrenden Pneuma-Körperdünste in ihren beiden nun eingeschränkten Gän-
gevierteln. Dieser eigenartige Prozeß der Verselbständigung unter rückblickenden Bedeu-
tungsverschiebungen läßt sich an einer kleinen, aber charakteristischen Gruppe von Medi-
zinbüchern und populären Ratgebern verfolgen. Allen voran hat ein seinerzeit weitverbrei-
tetes Werk über 'belästigende Körperwinde' – De flatibus humanum corpus molestanti-
bus – vom Ende des 16. Jahrhunderts an in vielen Auflagen den Anschauungswandel bis 
ins 18. Jahrhundert begleitet und gleichsam gespiegelt. Es wurde 1582 vom Antwerpener 
Stadtphysikus Jean Feyens / Joannes Fienus (A.16. Jh.–1585), Thomas Fienus' Vater, ge-
schrieben und erschien zunächst mehrfach in lateinischer, dann in englischer Sprache.40 
Wie der Titel des noch zwischen 1744 und 1757 drei mal in anonymer deutscher Überset-
zung nachgedruckten Werks verkündete, handelte Feyens' Traktat, ausgehend von Galeni-
schen Anschauungen, von den Flatibus oder Blehungen im Menschlichen Leibe. — Ei-
nen vorläufigen Endpunkt markierte andererseits das Buch des Veroneser Arztes Giovanni 
Verardo Zeviani (1725–1808) über Hypochondrie, hypochondrische Flatulenz, Wind-
sucht und die übrigen Blähungsbeschwerden, das 1775 in Neapel, 1794 und 1799 in 
kommentierter deutscher Übersetzung herauskam.41 Zwischen Feyens' und Zevianis Bü-
chern liegen, wenn man so sagen will, sowohl der radikale Umbruch wie auch seltsame 
Kontinuitäten der medizinischen Leitbilder, die seit altersher auch die Vorstellungen vom 
Sehen bestimmten. 
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Zeviani hat zunächst eine kritische Ü b e r s i c h t  der Problemgeschichte skizziert: Neben 
Fienus senior und dem englischen Physiologen Stephen Hales (1677–1761), der erste Blut-
druckmessungen durchführte, figurierten in den Literaturhinweisen auch van Helmont mit 
einem Arzneikunst-Kapitel sowie noch weitere, heute kaum mehr bekannte Schriften des 
18. Jahrhunderts, darunter eine 1708 unter der Ägide von Georg Ernst Stahl, dem Mitbe-
gründer der P h l o g i s t o n -Feuerstoff-Theorie verfaßte Dissertation über Flatulenz.42 Vor al-
lem aber ist die 1747 erschienene Pneumato-Pathologia des Pariser Pharmakologen Fran-
çois-de-Paule Combaluzier (1713–1762) für Zeviani zum Stein des Anstoßes geworden.43 
Combaluzier verfolgte namentlich die m a l a d i e s  v e n t e u s e s , so der Untertitel der 1754 er-
schienenen französischen Übersetzung. Die Übertragung in die Umgangssprache drängte 
sich auf, weil viele der W i n d s ü c h t i g e n , darunter die Gequälten des schönen, aber schwa-
chen Geschlechts, die unter dieser bizarren Tyrannei besonders litten44, des Lateins nicht 
mächtig waren. — Das antike Erbe der windartig ausfahrenden Sinne hatte seinen gastro-
enterologischen Tiefpunkt erreicht. 

 

10 — Optische Anziehung 

— Abraham Bosse: Manière  pour practiquer  la  perspective , Paris 1647–48, Pl. 3 
— Sascha Schneider: Hypnose 1904 

Fazit & Fortsetzung der Pneumatik-Geschichte: Vater Fienus & Sohn haben als auf-
fällig Beteiligte und Zeugen im Wissenschaftsprozeß der Körperwinde-Umlenkung und 
Entpneumatisierung des Sehens bemerkenswerte Rollen gespielt. An ihren jeweiligen An-
satzpunkten wird erkennbar, daß die überlieferte Optik der Lichtstrahlen nicht allein als 
belebte Geometrie begriffen wurde, sondern an ein diffuses Medium von spirituellen Däm-
pfen & Dünsten gebunden erschien. Dessen unstete Gas-Natur ließ sich erst nach der Ent-
deckung der Neuen Welt so recht in Form von mündlich produzierbaren Tabakrauchwol-
ken vor Augen führen. Derartige 'Nebelbilder' haben dann wohl das entferntere Nachleben  
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10 — Ballistischer Augenaufschlag 

Odilon Redon: Vision. Lithographie Nr 8 aus der Serie Dans le  Rêve , 1879 
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der antiken Sehtheorien zum Teil übernommen. Folgenreicher dürfte jedoch gewesen sein, 
daß neben und anstelle der Ablösung der Emissions- durch die Immissionstheorie des Se-
hens ein zunehmendes Ineinandergreifen gegenläufiger Vorstellungen in Gang kam. De-
monstratives Heranziehen von Projektionslinien konnte mit magisch-hypnotischen Kräf-
ten des Blicks verwandt erscheinen; so, wie andererseits der aus der Antike bekannte 'böse 
Blick' als auswärts gerichtete Energieübertragung noch immer geläufig blieb.45 — Neuar-
tig waren dagegen die rasanten Blickbewegungen, die sich während des 19. Jahrhunderts 
in astronomischen Spekulationen & Phantasien eingestellt haben.  

1879 gab der 'anti-impressionischische' Symbo-
list Odilon Redon (1840–1960) unter dem Titel Dans 
les Rêves ein Lithographie-Album in Druck, dessen 
achtes Blatt der Benennung nach eine Vi s ion  zeig-
te.46 Zwischen zwei Säulen, die an Francis Bacons 
programmatisches Instauratio magna Frontispiz 
von 1620 erinnern, ließ er eine gewaltige Augenkugel 
einschlagen. Deren Pupille zielte nicht bildauswärts 
auf Betrachter, sondern schräg aufwärts in Him-
melshöhen. Ein zwergenhaft undeutliches Figuren-
paar im Vordergrund war so hingestellt, als ob es 
seinerseits das Spektakel nicht beachten oder vor im 
zurückweichen würde. Der 'abwesende Blick' des 
Riesenauges wirkt in der Tat einschüchternd und 
fremdartig, denn seine irritierende Abwendung und 
die Protuberanzen lassen nicht den Eindruck auf-
kommen, daß Blick und Lichthof sich in konzen-
trischer Aufmerksamkeit vereinigen. Vielmehr er-
scheint das Auge wie mit s p e e d  &  a c t i o n  l i n e s  von 
immensen Energien bewegt, während es verdreht 
nach oben schaut. Es gibt keinen Anhalt für an-
dachtsvolles Verweilen und fortdauernde Zuwen-
dung. — Was sollte dieses unstete Monster-Sehorgan 
im Forschungsportal also vergegenwärtigen? 

Redons Visionsbild von 1879 war das 
zweite in einer Reihe verwandter Darstel-
lungen: nämlich von schwebenden Gigan-
ten-Köpfen und glotzäugigen Zyklopen, 
die in den nächsten Jahren entstanden. 
Am bekanntesten wurde die Lithographie 
aus dem Edgar Allan Poe gewidmeten Al-
bum von 1882 mit dem Titel L 'oe i l ,  com-
me un  ba l lon  b izar re  s e  d i r i ge  ve r s  l ' in -
f in i . Ein [himmelaufwärts schauendes] 
Auge als bizarrer Ballon, der sich ins Un-
endliche bewegt? Die Beischrift enthält ei-
nen weiteren Hinweis, wo die eigentliche 
Inspirationsquelle dieser seltsamen Augen-
ausflüge zu suchen sein könnte: — in den 
phantastischen Récits de l'infini, die Ca-
mille Flammarion erstmals 1873 in Buch-
form publiziert hat.47  

 

 

11 — Am Forschungshorizont 
Francis Bacon: Novum organum  

scientiarum , Frontispiz 1620 

12 — ver s  l ' in f in i  
Odilon Redon: Lithographie No 1, Detail; 

aus dem Album  A Edgar Poë , 1882 
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Augen-Unrast 

Flammarion hatte in seinen 'Er-
zählungen über Unendlichkeit' 
drängende Fragen der damaligen 
Astronomie aufgegriffen. Seit der 
ersten Berechnung der Lichtge-
schwindigkeit durch Ole Römer 
im Jahr 1675 war klar, daß der 
Blick zum Sternenhimmel in die 
Vergangenheit geht. Doch die 
Entfernung der Fixsterne schien 
unermeßlich; erst um 1840 konnte 
der Abstand der nächsten Sonnen 
genauer bestimmt werden. Dieser 
meßtechnische Durchbruch inspi-
rierte 1846/47 den Berliner Juri-
sten und Astronomie-Liebhaber 
Felix Eberty (1812–1884) zu einer 
'kosmischen Bildtheorie': Wie das 
Licht der Sterne Jahre zu uns un-
terwegs sei, so umgekehrt auch die 
irdischen Erscheinungen zu ihnen. 
Zwischen den Sternen müßten al-
so Ströme von Lichtbildern vor-
handen sein, die zusammen ein 
lückenloses Archiv der Weltgeschichte ergeben. Besichtigungen wären prinzipiell möglich, 
wenn man unverzüglich beliebige Orte im All aufsuchen könnte; und anderes mehr. — In 
Raubdrucken und Plagiaten weltweit verbreitet hat Ebertys Schrift Die Gestirne und die 
Weltgeschichte  in verschiedensten wissenschaftlich-fiktionalen Bereichen prägende Spu-
ren hinterlassen. 48 Sie beeindruckte den jugendlichen Einstein, regte offenbar die theoreti-
sche Biologie Karl Ernst von Baers und Uexkülls an und brachte Benjamins 'Engel der 
Geschichte' auf den Weg. Auch Flammarion gehörte zu den Profiteuren. 

In Flammarions r é c i t s  steht ein Verstorbener, L u m e n  genannt, einem neugierigen 
Lebenden – Q u æ r e n s , dem 'Fragenden' – Rede und Antwort. Nach seinem Tod im Jahr 
1864 habe er, L u m e n , sich auf einen Planeten des Sterns Capella versetzt gefunden. Als 
'Transportmittel' mußte die mutmaßlich exorbitante Ausbreitungsgeschwindigkeit der 
Schwerkraftwirkung herhalten, die damals immer noch ernsthaft erwogen wurde. Vom 
Capella-Sternsystem (das mit seiner jüngst gemessenen Entfernung von rund 72 Lichtjah-
ren gerade einem Menschenalter entsprach) habe er dank seines nun überirdisch scharfen 
Sehvermögens die Erde zu Zeiten seiner Geburt erblickt und Szenen seiner eigenen Ju-
gend; und so weiter. Ebertys Ideen folgend hat Flammarion dann die höchste Form derart 
überzeitiger Fernwahrnehmung beschrieben: die Allgegenwart der Weltgeschichte für ein 
umherschweifendes Schöpfer-Auge: "Die  ganze  Ges ch ich te  des  E rdba l l s ,  w ie  das  Leben  

j edes  e inze lnen  s e iner  Bewohner  könnte  von  e inem a l lumfas s enden  B l i ck  g l e i chze i t i g  
wahrgenommen werden .  Wi r  begre i f en  dadurch ,  daß  das  a l l gegenwär t i ge  höchs t e  We-
s en  d ie  ganze  Vergangenhe i t  in  e in  und  dems e lben  Augenb l i ck  e r s chaut .  Wie  für  un-
s ere  E rde ,  g i l t  d i e s  für  a l l e  übr igen  We l tkörper ."49 

"Denken  wi r  uns  das  R ies enauge  [Gottes],  s ta t t  in  be t rach tender  Ruhe ,  in  Bewe-
gung", schrieb 1885 Joseph Pohle50 (1852–1922), Theologieprofessor am Priesterseminar 
von Leeds,  den wie viele Andere Ebertys Phantasien beschäftigten. "[...] s e t zen  wi r  zu-

nächs t  den  Fa l l ,  das s e lbe  komme aus  der  unermeß l i chen  Ferne  von  mehreren  taus end  
L i ch t jahren  in  gerader  R ich tung  und  mi t  ra s ender  Ges chwindigke i t  au f  uns ere  E rde  

13 — Double 

Camille Flammarion: 
Lumen  [1867],  

Paris o.J. [~1895].  
Premier récit, p. 1. 

Illustration von  
Lucien Rudaux 
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zu :  s o  i s t  k la r ,  daß  d ie  e r s t e  Scene ,  we l che  s i ch  ihm am Beg inn  s e iner  Re i s e  darbö te ,  
e in  ura l t e s  E re i gn iß  der  E rdges ch ich te ,  z .  B .  den  Anfangs -  und  Urzus tand  des  e r s t en  
M ens chen ,  und  d ie  l e t z t e  Scene  den  gegenwär t i gen  Entwicke lungspunkt  der  M en-
s chen-  und  Erdges ch ich te  dar s t e l l en  würde .  [...] Dem Wunderauge  würde  während  

s e iner  R ies enre i s e  in  Wahrhe i t  d i e  ganze  E rd-  und  We l t ges ch ich te  von  ih ren  e r s t en  
Anfängen  b i s  herab  zur  Gegenwar t  in  ras ch  wechs e lnden  Tableaux v ivants  au fge-

ro l l t ,  und  zwar  s chne l l e r  oder  l angsamer  j e  nach  der  Ges chwindigke i t ,  mi t  we l cher  e s  
s i ch  durch  den  Raum beweg te . " 51 

Dieses ursprünglich von Felix Eberty entworfene Szenario: ein hochmobiles Gottes-
auge, das sich zwischen Lichtbilderstapeln im Weltall bewegt, scheint Odilon Redon mit 
seiner Vi s ion  von 1879 in bildlich einschlägige Fassung gebracht zu haben. Wie der fran-
zösische Symbolist zu dieser Bildidee gekommen ist, mag dahingestellt bleiben. Der Ein-
druck eines rastlos umherblickenden & rasant bewegten Riesenauges ist jedenfalls, im 
eklatanten Gegensatz zu älteren, frontal geradeausstarrenden Gottesaugen, unübersehbar. 

Gegenblicke 

Die bildliche Gegenwart eines giganti-
schen Kopf-Wesens hat Redon schon ein 
Jahr zuvor zu Papier gebracht, in einer 
Kohlezeichnung, die laut Titel den 
'Schutzgeist der Wasser' darstellen soll-
te. Anfangs mag sich zwar die biblische 
Schöpfung mit dem Geist Gottes über 
den Wassern zur Erklärung anbieten. 
Aber da bereits ein Segelboot, also ein 
Erzeugnis längerer Menschentätigkeit zu 
sehen ist, wird man dann wohl mehr an 
Voltaires Micromégas erinnert. Der 
französische Philosoph hatte 1752 von 
der Reise eines hundertzwanzigtausend 
Fuß großen Sirianers berichtet, der zu-
sammen mit seinem etwas kleineren Sa-
turn-Sekretär die Erde besucht und dort 
schließlich ein winziges Schiff mit 'mi-
kroskopischer' Besatzung, fünf Fuß klei-
nen Menschen, entdeckt. Solche Grö-
ßenverhältnisse scheinen auch Redon 
vorgeschwebt zu haben: Bedrohlich wie 
ein kilometermessender Asteroid hängt 
das Riesenhaupt über der Meeresfläche 
und blickt überrascht auf die infusori-
schen Erdlinge herab. 

Wenn die hier angedeuteten Zusammenhänge zutreffen, dann haben sich in Redons 
Bildern neuartige, von der zeitgenössischen Astronomie geprägte Angstvorstellungen nie-
dergeschlagen: nämlich die Obsession, von außerirdischen Instanzen beobachtet zu wer-
den. An die Stelle weitgehend menschenähnlicher Gestalten, wie sie der anheimelnde alte 
Götterhimmel noch vorsah, wurden verselbständigte und apparativ denaturierte Bruch-
stücke gesetzt. Das menschliche Auge war jetzt gigantisch vergrößert als fremdartiges In-
spektionsorgan unterwegs und auch schon wieder zurückgekehrt. Sein kanonenkugelglei-
cher Einschlag in die vertraute Säulenordnung mag motivisch auf Redons Kriegserlebnis-
se von 1870/71 zurückzuführen sein.52 Doch die visuelle Explosion signalisierte wohl auch 
jene geistigen Erschütterungen, die 1872 der Revolutionär Auguste Blanqui (1805–1881) 

14 — Asteroid 

Odilon Redon:  L’Esprit  gardien des  eaux ,  
Kohle auf Papier, 46,6 x 37,6 cm, 1878.  

Art Institute, Chicago 
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mit seiner Schrift über multiple Welten festhielt oder sogar auslöste.53 Ein endloses Uni-
versum voll Variationsreihen aller scheinbar einzigartigen Planeten, Dinge & Personen? 
Die weitere Entwicklung solcher Ideen war abzusehen: Das durch den Weltenraum insge-
samt möglicher Geschichtsbilder geisternde Auge Gottes wurde nicht nur zur bewegten 
Kamera der kommenden 'Himmelskino-Theorie'54 umgebildet. Es hat auch eine psycholo-
gisch erweiterte Konstellation von Blicken und Gegenblicken eröffnet. Das andauernde 
Gesehenwerden, seit der Antike besonders verkörpert & konzentriert in der Gestalt des 
vieläugigen Argus, erschien nun über den ganzen Himmel ausgebreitet.  

Mit diesem interstellar ausgespannten Bühnenzelt hypothetischer Blickbeziehungen 
war das vorerst weiteste kosmische Biotop möglicher Bildexistenzen abgesteckt; zunächst 
noch als statische Unendlichkeit, und dann, ab den 1920er Jahren, als dynamisch expan-
dierendes Weltall, dessen Auseinanderfluchten an der Rotverschiebung des Lichts entfern-
terer Galaxien ermeßbar wurde. In diesem supraterrestrischen Zoo wurden nach und nach 
die neuen Gehege und Reservate bedrängender oder sich entziehender Bilder angelegt. 
Henri Bergson, Ludwig Klages und Walter Benjamin haben diese Wechselbeziehungen 
von Selbstempfindungen und bildlichen Umwelten unterschiedlich deutlich aus astrono-
mischen Randbedingungen hergeleitet. Der Weg des 'filmischen Bewußtseins' hat kurz ge-
sagt vom Herings Konzept des eigenen 'Körperbildes unter Bildern' zum Gewahrwerden 
der 'auratischen Ferne' geführt. Klages charakterisierte sie noch direkt im Hinblick auf die 
Vergangenheit des Sternenlichts. Benjamin hat dann die e i n m a l i g e  E r s c h e i n u n g  e i n e r  
F e r n e ,  s o  n a h e  s i e  s e i n  m a g , gleichsam vom Firmament abgenabelt und an den Kult-
objekten der Menschheitsgeschichte sich niederschlagen lassen.55 Allen gemeinsam war die 
Unantastbarkeit der ringsum präsenten Bilder. 

 

15 — Raumfluchten 

Aby Warburg: Tafel C des Mnemosyne-At las  
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Solche Rundumsicht hat auch Aby Warburg, der zunächst beharrliche Bankier & 
Buchhalter antikischer Ausdruckswährung, wenn man so sagen darf, am Ende seines Le-
bens im Mnemosyne-Atlas angesteuert. Nicht nur die Aufstellung der Schautafeln im 
Kreis, sondern vielmehr das sich ankündigende Verlassen der Erdoberfläche scheint ihn 
kurz vor seinem Tode 1929 bewogen zu haben, die erfolgreiche Zeppelin-Weltumrundung 
bildlich mit Planetenkreisbahnen gleichzusetzen.56 – Darin und darüber hinaus könnte 
sich ein heterogenes, aber gleichermaßen in solchen Anschauungsfiguren verankertes Be-
griffspaar bemerkbar gemacht haben: F l u c h t d i s t a n z  und F l u c h t g e s c h w i n d i g k e i t . Letz-
tere war mit der aufkommenden Raketentechnik bereits in aller Munde; sie bezeichnete 
die notwendige Geschwindigkeit, um den Anziehungsbereich eines Weltkörpers zu verlas-
sen. F l u c h t d i s t a n z  wurde zwar erst 1934 vom Schweizer Tierpsychologen Heini Hediger 
(1908–1992) definiert: als jene Distanz, aus der heraus noch sichere Flucht vor Angreifern 
möglich scheint. Aber Gedanken an ein Entkommen aus politisch bedrohlichen Umstän-
den müssen für Warburg bereits zuvor in der Luft gelegen haben. 

Ricochets 

Wollte man die in diesem Kapitel durchgegangenen Gesichtspunkte in einem durchlaufen-
den kulturgeschichtlichen Verfahren zusammenbringen, so könnte einem mit Redons Au-
genbildern wohl am ehesten das Modell des Billard-Bandenspiels in den Sinn kommen; al-
lerdings nicht nach festen Regeln und nicht einmal mit formbeständigen Kugeln und star-
ren Begrenzungen, an denen die angestoßenen Bildobjekte naturgesetzmäßig zurückge-
worfen werden. Vielmehr scheinen sowohl fixe Ideen als auch plötzliche Sinneswandel – 
exemplarisch das alte pneumatische Sehen im Geltungskampf mit der neuen Keplerschen 
Optik – in ergebnisoffenen Turnieren zur Überzeugungsdurchsetzung aufeinander getrof-
fen zu sein. Die ins Erkenntnisgefecht geworfenen Bilder & Konzepte produzierten dabei 
als sich verformende Querschläger laufend veränderte Spielsituationen, in denen auch dis-
kreditierte Entwürfe einer abseitigen Anwendung zugeführt werden konnten: So fand sich 
die durch islamische Gelehrsamkeit (Avicenna &c) bekräftigte act io  in  d is tans  der Ima-
gination als Fernwirkung der Weltkörper in Newtons Gravitationsgesetzen wieder.  

Die Rückkehr von Vorstellungsbildern als fremdartig belebt wirkende Wesen ent-
sprang gleichermaßen zwischenmenschlichem Austausch wie der Einrichtung besonderer 
Wissensareale — nämlich jener intellektuellen Tiergärten, an deren Zäunen und Gräben 
die Ausgeburten der Phantasie dann verselbständigt wieder auftauchen, sich gebärden 
und mitunter einladende oder bedrohliche Blicke zurückwerfen konnten. Die künstlichen 
Biotope und ihre Insassen waren nicht unabhängig voneinander zu denken und konnten 
sogar in den menschlichen Leib zurückverlegt erscheinen. Polypen und Infusorien, diese 
gänzlich unantikischen Kleinlebewesen, lieferten den Anschauungsstoff für kommende 
zelluläre Konstitutionsmodelle des Körpers, der Hering zufolge als organisierte Materie 
Vererbung und Gedächtnis vereinigte. Bald ging das Bandenspiel mit Vorstellungsbildern 
von G e n e n , M e m e -Parasiten und anderen A k t a n t e n  jedoch durch die Haut humaner In-
dividualität und über ihr Erinnerungsvermögen hinweg. Dabei konnte leicht außer Acht 
geraten, daß Anstoß & Verlaufssteuerung solcher imaginären Kettenreaktionen immer 
noch von Großhirnen geliefert wurde. 

Andererseits muß um so mehr in Betracht gezogen werden, daß sich unter dem Ein-
druck des Spielverlaufs auch schon unsere Einschätzungsfähigkeiten & -gewohnheiten 
verändert haben; abzulesen etwa am Beispiel des F e r n s e h e n s , das der Spiritist Carl du 
Prel am Ende des 19. Jahrhunderts noch als magisch-mystische Sonderleistung im Rah-
men der Geheimwissenschaften gepriesen hat.57 Daß Anmutungen von Bildern & Bild-
nissen einem schwer hintergehbaren historischen Wandel unterworfen sind, wurde schon 
von der Rezeptionsästhetik betont. Was also ist der Konfrontation mit zunehmend ver-
fremdeten Artefakten aus dem imaginären Jenseits noch an verläßlichen Ausdrucks-
deutungen zu entnehmen? 
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Kurzgefaßtes Fazit: Das Freisetzen und die Rückwendung von Bildern, ihre nunmehr 
eigenwillig erscheinenden Anliegen & Leidenschaften, lassen sich nicht auf eine zeitüber-
dauernde Charakteristik festlegen, die von Platons bis zu Lacans Bild- & Blick-Konzepten 
und noch darüber hinaus Gültigkeit beanspruchen kann; ebensowenig, wie sich das mon-
okulare Konstrukt der F l u c h t p u n k t p e r s p e k t i v e  als letztes Wort zur Geometrie möglicher 
Welten erwiesen hat. Müssen wir nicht laufend mit imaginären Wesen in veränderten Sze-
narien rechnen, deren Naturell sich erst aus ihren besonderen Umwelten erschließt? — 
Antwort: Jede Art von Bildakt-Theorie58 müßte die Geometrie & Gravitationsfelder der 
Zoo-Anlagen mit berücksichtigen, denn die rastlos umgebauten Gehege und Reservate 
sind womöglich selbst Teile oder Erscheinungsformen der dort hervorgebrachten geister-
haften Gegenspieler. 

16 — Spielräume 
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— Magritte: Le Joueur secret 1927

— Magritte: La robe de l'aventure, 1926
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